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Anter dem Spiegel 


der Gewäſſer ſproßt und keimt es und regt ſich ein eigen⸗ 
thümliches Leben, wenn der Frühling ruft. Vom Bord 
des ſtill hingleitenden Nachens auf den Grund eines Tei⸗ 
ches zu ſchauen, gewährt dem Kundigen dieſelbe Freude 
des Wiederſehens wie auf Wieſen und in Wäldern, wie es 
dem Unkundigen ein überraſchendes Schauſpiel bietet. 

Vor uns liegt der klare Spiegel eines Teiches, von 
keinem Luftzug gekräuſelt, den blauen Himmel und die 
Umgebungen ſeines Ufers treu wiedergebend. Der Nachen 
fährt mit uns raſchelnd durch die bleichen Schilfrohre, aus 
denen die Frühjahrsſtürme ein wirres Verhau gemacht 
haben, denn nur an wenigen Stellen ſtehen ſie noch in 
dichter Schaar aufrecht und tragen noch ihre vorjährigen 
Rispen, welche ihre mit langen Seidenhaaren beſetzten 
Samen der Luft überlaſſen, daß fie wie kleine Luftſchiffchen 
langſam dahin treiben. Nicht lange wird es mehr dauern, 
ſo beſtattet die Frühjahrsnatur die Halmleichname; unter 
dem Waſſerſpiegel lockern ſich die Halmknoten immer mehr 
auf, ſo daß Wind und Wellen ſie leicht abknicken. Dann 
ſchwimmen fie kurze Zeit auf der kryſtallnen Decke ihres 
Grabes; das Waſſer dringt in die erſtorbenen Zellen und 
ſte vi. die leichten Rohre ſchwerer und immer ſchwerer bis 
Boden den und von Knoten zu Knoten zerfallend am 

an er langſamen Verweſung anheim gegeben werden. 
0 ER rudern nach jener im Schatten des Ufers liegen⸗ 

n Stelle, um einen Blick auf einen wahren Friedhof zu 
1 Unter dem Waſſer iſt der Boden dicht mit Blät⸗ 
975 edeckt. Von allen Seiten wehte ſie vorigen Herbſt 
er Wind auf dem Waſſerſpiegel zuſammen, ſo daß ſie die⸗ 
ſen als eine gelbe Decke verhüllten. Auch ſie zog das in 


ihre Gewebe eindringende Waſſer nieder und nun liegen 
ſie als jüngſte graue Leichenſchicht am Boden. Es dauert 
lange, ehe ſie zu ſchwarzem Moder zerfallen, den alsdann 
der Landmann als Dünger auf ſein ſandiges Feld fah⸗ 
ren wird. 

Aber mit den Todten, welche ihren regelmäßigen Le⸗ 
benslauf beendet hatten, werden auch Millionen berechtig⸗ 
ter Lebenskeime gewaltſam erſtickt. Die kleinen kaſtanien⸗ 
braunen Körnchen, welche wir unten auf den modernden 
Blättern ſehen, ſind Erlenſamen, welche vor Kurzem aus 
den klaffenden Zäpfchen ausfielen oder vom Winde ausge⸗ 
ſchüttelt wurden. Die Erle liebt es, am Waſſer zu ſtehen 
und viele ihrer Samen büßen es mit dem Leben. Wir 
ſehen noch viele Erlenſamen auf dem Waſſerſpiegel trei⸗ 
ben, denn es iſt eben jetzt ihre Zeit des Ausfallens. 

Doch wir rudern nach einer andern Seite des Teiches, 
wo der warme Sonnenſtrahl aus dem großen Grabe jun⸗ 
ges Leben auferſtehen heißt. Die feinen Gebilde auf dem 
Grunde, meiſt in ein freudiges Gelbgrün gekleidet, machen 
uns die vollkommne Klarheit des Waſſers recht anſchau⸗ 
lich und wir ſehen mit Verwunderung, daß wir ſehr im 
Irrthum waren, als wir nur das Brunnen- und Quell- 
waſſer für rein hielten. Obgleich wir wohl mannshoch 
über dem Grunde ſchweben, ſo erkennen wir doch auch das 
Kleinſte da unten deutlich. Wir würden auch vergeblich 
nach Infuſtonsthierchen in einem Tropfen dieſes Waſſers 
ſuchen, es ſei denn, daß wir ihn unmittelbar von dem 
Grunde heraufholten, wo ſich allerdings jetzt ſchon auf den 
vermodernden Pflanzenſtoffen mikroſkopiſches Leben regen 
mag. Es iſt ſchwer begreiflich und mahnt die Volkslehrer 
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zu gewiſſenhafteſter Wahrheitsliebe, wie ſchwer es hält, 
den Leuten den Aberglauben zu benehmen, daß ſie in jedem 
Waſſertropfen „Millionen von Infuſionsthierchen“ mit 
verſchlucken müßten. Wovon ſollten dieſe in reinem Waſſer 
denn leben? Das Gedeihen der Infuſionsthierchen in 
Waſſer ſetzt ſchon einen großen Gehalt deſſelben an Fäul⸗ 
nißſtoff voraus; ja oft ſucht ſelbſt der kundige Mikroſkopi⸗ 
ker nach ihnen vergeblich, wo er eine Welt davon zu finden 
erwartete. Ein Waſſer, welches Infuſionsthierchen und 
mit ihnen zuſammenlebende mikroſkopiſche Pflänzchen ent⸗ 
hält, ſieht in der Regel fo wenig einladend aus, daß man 
ohnehin nicht verfucht iſt, es zu trinken; und die in klarem 
Waſſer, z. B. in kleinen Wieſengräben, lebenden finden 
ſich nur in deſſen feinem ſchlammigen Bodenſatze und er⸗ 
heben ſich nicht in die klare Waſſermaſſe über demſelben. 

Die ſpitzen gelbgrünen Spieße, die hier aus dem ver⸗ 
faulenden Gewirr des Teichgrundes emporſchießen, werden 
uns durch die daneben ſtehen dürren Rohre erklärt; es ſind 
die jungen Schoſſe des Schilfrohrs, Phragmites 
communis, welche der tief im Schlammgrunde krie⸗ 
chende Wurzelſtock treibt. Bald werden fie den Waf- 
ſerſpiegel erreichen und dann ihr erſtes Blatt entwickeln, 
dem dann mit jedem neuen Halmknoten ein neues folgt, 
bis zuletzt die braunviolette Blüthenrispe das eben be⸗ 
gonnene Wachsthum ſchließen wird. Welcher Pflanze ge⸗ 
hören aber an dieſer noch ſeichteren Uferſtelle die ſonderba⸗ 
ren grünen Scheeren an, welche aus dem Grunde ſich auf⸗ 
richten. Es iſt das erſte Blätterpaar der gelbblumigen 
Iris oder Schwerdtlilie, Iris Pseudacorus. Am 
Grunde umfaßt ſcheidenartig ein Blatt das andere und 
daher ſieht das erſte Blattpaar eine Zeit lang allerdings 
einer halbgeöffneten Scheere nicht unähnlich. Dazwiſchen 
ſchießen bereits über den Waſſerſpiegel die meiſt braunvio⸗ 
lett gefärbten Blätter eines unſerer ſtattlichſten Gräſer em⸗ 
por, des ſchmielenartigen Süßgraſes, Glyceria 
a quati ca, welches im Verein mit feiner kleineren Schweſter, 
dem Mannagraſe, Glyceria fluitans, einen fei⸗ 
nen Blätterkranz um den Teich ziehen wird. 

Hier lenkt ein unſcheinbares Gebilde unſer Auge auf 
die Oberfläche des Waſſers. Viele Hunderte braungrüner 
Blätterſträußchen ſchwimmen auf demſelben. Es ſind 
keine entfalteten Baumknospen, welche etwa der Sturm 
einem Baume entriſſen hat; es ſind die Keimpflänzchen 
eines unſerer zierlichſten deutſchen Waſſergewächſe, welches 
einen eigenthümlichen Lebenslauf hat. Unter allen unſe⸗ 
ren deutſchen Pflanzen höherer Organiſation ſteht es neben 
den Meerlinſen als echter Schwimmer einzig da. Die 
Pflanze läßt ſich wie dieſe von den Launen des Windes 
auf dem Waſſerſpiegel bald hierhin, bald dorthin treiben, 
denn ihre höchſtens fußlangen gewimperten Faden⸗Wurzeln 
erreichen niemals den Boden, und ihre thalergroßen faſt 
kreisrunden, am Stiele aber tief eingebuchteten Blätter 
ſchwimmen platt auf dem Waſſer. Als im vorigen Jahre 
der Winter das Leben von der Oberfläche des Waſſers ver⸗ 
trieb, ſenkten ſich die Samenkapſeln und große den Kappern 
ähnliche Knospen, die ſich in den Blattachſeln gebildet hat⸗ 
ten, nieder auf den Grund um dort Winterruhe zu halten. 
Jetzt kommen ſie wieder empor, um ſich an Luft und Licht 
zu entfalten. Die Pflanze führt den ſonderbaren deutſchen 
Namen Froſchbiß, verdient aber ihren wiſſenſchaftlichen 
Hydrocharis vollkommen, was Anmuth des Waſſers 
bedeutet, denn es iſt eine wahrhaft anmuthige Erſcheinung, 
wenn die Pflanze auf dem klaren Waſſerſpiegel dahintreibt 
und nur ihre blendend weißen dreiblätterigen Blüthen 
darüber emporſtreckt. 

Unſer Nachen ſtreicht jetzt über eine ſeichte Uferſtelle, 
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die uns beinahe an ein recht üppig treibendes Spargelbeet 
erinnert, denn wir ſehen dicht beiſammen ſpargelähnliche 
Schoſſe aus dem Schlammgrunde hervorſprießen. Wir 
können ſie leicht mit der Hand erreichen und ziehen einen 
derſelben hervor. An der Spitze des glatten wie ein Blei⸗ 
ſtift vollkommen runden blätterloſen Stengels, der in 
Glieder abgeſetzt iſt, erblicken wir einen eirundlichen ſich 
noch wenig abſetzenden Kopf, der uns eben an Spargel er⸗ 
innerte. Es wird daraus, wenn der hohle halmartige 
Stengel über den Waſſerſpiegel heraufgeſchoſſen ſein wird, 
ein zierlicher, einem Pinienzapfen ähnlicher Fruchtſtand 
von ganz eigenthümlicher Bildung und wir erkennen in der 
Pflanze eine Art der bekannten Schachtelhalme, Equi- 
setum, jener ſonderbaren ſo vereinzelt daſtehenden Pflan⸗ 
zenfamilie, welche Linne, dem es natürlich bei feiner Rie⸗ 
ſenarbeit noch nicht möglich war, das natürliche Pflanzen⸗ 
ſyſtem bis auf alle einzelne verwandtſchaftliche Gruppen 
durchzuführen, noch mit den Farrenkräutern verband. 
Eine andere Art der Schachtelhalme iſt durch die, von einem 
großen Kieſelgehalt ihrer Oberhaut herrührende, Rauhig⸗ 
keit ihrer Oberfläche dem Tiſchler ſehr brauchbar, der damit 
die gehobelten Flächen vollends glatt reibt, und eine dritte 
Art entwickelt eben jetzt auf unſeren Aeckern ihre fleiſch⸗ 
rothen Halme, als Duwok dem norddeutſchen Landwirthe 
ein gefürchtetes, unvertilgbares Unkraut. In einigen 
Wochen wird unfere Art, der Teichſchachtelhalm, Equi- 
setum limosum, dieſe Stelle des Teiches wie ein düſter 
grünes Saatfeld überziehen. 

Die zunehmende Waſſertiefe ſetzt hier dem Gedeihen 
des Schachtelhalmes eine Grenze. Dafür erſcheinen auf 
dem Grunde die Königinnen unſerer Teiche die beſcheidneren 
aber gewiß nicht minder ſchönen Seeroſen oder Nix⸗ 
blumen. Wir ſehen die noch zuſammengewickelten Blätter 
gruppenweiſe aus der Spitze des armsdicken fleiſchigen 
wurzelartigen Stengels, der im Schlamme verborgen ruht, 
hervorſprießen. Bald werden ſie ſich entfalten und ihre 
dicken runden Blattſtiele ſo lange ausdehnen, bis ſie 
den Waſſerſpiegel erreicht haben, auf welchem ſich dann 
die großen Blattflächen ausbreiten. Im Sommer malen 
uns dann die goldgelben oder weißen Blumen der beiden 
deutſchen Seeroſen, Nuphar luteum und Nymphaea 
alba, auf unſeren Teichen ein Bild, welches uns wohl 
an jene tropiſchen Ströme erinnern kann, auf denen Ro⸗ 
bert Schomburgk die königliche Victoria entdeckte. Ueber⸗ 
haupt ſind es nicht unſere Wälder und blumenreichen Flu⸗ 
ren, die im Gegentheil recht eigentlich die Charakterbilder 
unſerer deutſchen Flora ſind, ſondern unſere ſtillen Waſſer⸗ 
fpiegel, was unſerer Vorliebe für das Ferne, das Fremd⸗ 
ländiſche einige Befriedigung bieten kann. Ueber und un⸗ 
ter ihnen grünen und blühen eine Menge Pflanzen, deren 
Blätter⸗ und Blüthenformen mit denen unſerer Landpflan⸗ 
zen ein übtrraſchendes Widerſpiel bilden, ja welche zum 
Theil geradehin tropiſche Geſtalten genannt werden dürfen. 

Hier keimen z. B. bereits die äußerſten Spitzchen der 
Igelkolben, Sparganium ramosum, deren Blüthen 
Den, der ſie zum erſtenmale ſieht, wie Formen aus einer 
fremden Zone gemahnen; und wie viele meiner Leſer und 
Leſerinnen werden ſie noch nicht geſehen haben! denn wer 
denkt daran, ſich auf einen Nachen mühſam durch ein 
Teichröhricht hindurcharbeiten zu laſſen, wo die lieblichen 
Rohrſänger und die ſtattlichen Rohrdommeln niſten? Das 
ſind für den Freund ſeiner heimiſchen Natur wahre kleine 
Entdeckungsfahrten, von denen er an das Ufer wie aus 
einem fernen Erdtheile zurückkehrt. 

Vielleicht ruhen auch hier unten die kirſchgroßen Knol⸗ 
len des Pfeilkrautes, Sagittaria sagittifolia, 
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deſſen faſt komiſch bekräftigender wiſſenſchaftlicher Name 
die Geſtalt des Blattes bezeichnen ſoll, Wie Mancher 
würde mit der Leichtgläubigkeit der Unkenntniß dieſe präch⸗ 
tige Pflanze, wenn man ſie ihm bringen würde, für ein im 
Gewächshauſe gezogenes Tropengewächs hinnehmen! Und 
gilt nicht daſſelbe von der Waſſernuß, Trapanatans, 
deren ſtachelige Nüſſe jetzt eben im Schlammgrunde keimen 
werden? Ja wer fühlt ſich nicht überraſcht durch die ellen⸗ 
langen dünnen Stengelguirlanden des Hornblattes, 
Ceratophyllum, und des Tauſendblattes, My- 
riophyllum, welche als zierliche Gewinde ohne Aus⸗ 
nahme alle anderen dazu benutzten Pflanzen übertreffen 
würden, wenn ſie nicht ſo ſehr an ihr Element gebunden 
wären, daß ſie außer demſelben in wenigen Minuten zu 
ſchwarzen Mumien verſchrumpfen. Beide Pflanzen be⸗ 
ginnen unter uns bereits wieder ihre feinen Dickichte zu 
weben, die in reißend ſchnellem Wachsthum bald große 
Flächen des Grundes dicht verhüllen werden. 

Mitten unter den düſteren vorjähtigen Ueberreſten die⸗ 
ſer Dickichte leuchtet das Gelbgrün der jungen Büſchchen 
des Waſſerranunkels, Ranunculus aquatilis, zu 
uns herauf. Von dem Wurzelmittelpunkte breiten ſich 
ſtrahlenförmig zahlreiche junge Zweigtriebe aus, die mit 
haarförmig zerſchliſſenen Blättern beſetzt ſind. Die ſchöne 
Pflanze fängt ihr Wachsthum zeitig an, denn ſie muß aus 
ihrer Tiefe unter allen Umſtänden den Waſſerſpiegel errei- 
chen um auf ihm die zweite Art ihrer Blätter ſchwimmen 
und die weißen Blüthchen darüber emportauchen zu laſſen. 

Neben dieſer vielfältig zu neuem Leben erwachenden 
Pflanzenwelt des Waſſers fällt uns das Zurücktreten der 
Thierwelt auf. Die Fiſche verſcheucht unſer Kiel und auch 
die Fröſche, die ihre Naſe in die laue Frühjahrsluft ſtrecken, 
ſchießen mit ausgeſtreckten Beinen pfeilſchnell in die Tiefe, 
um ſich in dem Schlamme vor uns zu verſtecken. Das in 
Schwarz gekleidete Geſchlecht der Taumelkäfer, Gyri- 
nus, durcheilt in ſchönen Bogen das Waſſer, ſo daß ſie 
ſelbſt dem aufmerkſamen Blicke nur wie flüchtige Erſchei⸗ 
nungen vorüberſchweben. Von der zahlreichen Familie der 
Waſſerwanzen ſehen wir nur die Schaaren der Waſſer⸗ 
läufer, Hydrometra, die trocknen Fußes gedanken⸗ 
ſchnell auf dem Waſſerſpiegel hingleiten. 
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uns an den zu derſelben Familie gehörenden Meerläu⸗ 
fer, Halobates, von den faſt 100,000 Inſektenarten 
die einzige, welche dem Meere angehört, ohne ihm doch 
eigentlich anzugehören, denn auch ſie geht nur auf ihm 
ſpazieren. 

Zu dem Waſſerläufer geſellt ſich im buchſtäblichſten 
Sinne ein Gegenfüßler. Es iſt die große Schlamm⸗ 
ſchnecke, Limnaeus stagnalis, welche im Frühjahr 
immer zuerſt erwacht. Ueberraſcht uns ſchon die Hydro⸗ 
metra, weil fie wie auf feſter Diele auf dem flüſſigen Spie⸗ 
gel läuft, ſo iſt es noch viel auffallender, daß die Waſſer⸗ 
ſchnecken mit aufwärts gekehrter Fußſohle an dem Waſſer⸗ 
ſpiegel kriechen, wie die Fliegen an unſerer Stubendecke, 
und dabei ihr ſchweres 2 Zoll langes Gehäuſe abwärts 
hängen laſſen. Eben flüchtete ſich eine ſolche Schnecke aus 
unſerer gefährlichen Nähe in ihre ſichere Tiefe. Sie ließ 
aus ihrem Athemſacke eine ſilberne Luftperle austreten, 
welche ſie bisher im Gleichgewicht mit dem Waſſer gehal⸗ 
ten hatte, und nun, ſchwerer als das Waſſer, ſinkt ſie 
langſam zu Boden. Dieſes ſonderbare Anhaften und 
Kriechen an dem Waſſerſpiegel iſt meines Wiſſens noch 
nicht Gegenſtand der Naturforſchung geweſen. Tiefer ver⸗ 
mögen dieſe Thiere nicht frei im Waſſer hinzuſchwimmen, 
nur der Waſſerſpiegel bietet dem Spiel ihrer Sohlenmus⸗ 
keln die nöthigen Stützpunkte. 

Doch für viele, ja wohl für die meiſten meiner Leſer 
und Leſerinnen iſt die heutige Fahrt ja nur ein erſter An⸗ 
trittsbeſuch in dem Waſſerreiche unſerer heimiſchen Natur 
geweſen. Mehr ſollte ſie auch nicht ſein. Wenn ſpäter 
die Juniſonne auf dieſem Waſſerſpiegel liegen wird, kehren 
wir wohl noch einmal zurück. Dann werden wir ſehen, 
was unſere milde deutſche Sonne dennoch vermag, im 
Waſſer mehr noch vermag als auf dem Lande, in der Ent⸗ 
faltung einer Lebensfülle, die Den in Erſtaunen ſetzt, deſſen 
Luſt an „Waſſerpartien“ nicht in dem wonnigen Schau⸗ 
keln und dem Flöten der Nachtigall in den von der Abend⸗ 
ſonne vergoldeten Wipfeln aufgeht. Dann werden wir 
auch ſicherer ſein vor den Launen der Wolken, die jetzt un⸗ 
vermerkt die Sonne verhüllt haben und uns mit einem 
kalten Regen wenn nicht gar mit einem letzten Geſtöber 


Sie erinnern bedrohen. 
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Das Mikrofkop im Dienſte der Heilkunſt. 


„Diourch die Vervollkommnung der optiſchen Inſtrumente 
iſt derjenige unſerer Sinne, welcher der behendeſte und kun⸗ 
digſte Dolmetſcher unſeres Verhältniſſes zur Außenwelt 
iſt, in einer Weiſe geſchärft worden, daß man geradehin 
ſagen kann, Sehen bedeutet jetzt etwas Anderes, als vor 
der Erfindung des Mikroſkopes und des Teleſkopes. Wie 


ſehr dadurch auch unſer geiſtiger Geſichtskreis ſich erweitert 


hat, bedarf keines Beweiſes. Doch verdient es gewiß 
hier hervorgehoben zu werden, daß es eine wichtige Auf⸗ 
gabe für den Geſchichtſchreiber des Kulturganges des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes ſein würde, den Erweiterungen des Wiſ⸗ 
ſenskreiſes und der Weltanſchauung der Menſchheit nach⸗ 
zuſpüren, welche die nothwendigen Folgen ſein mußten 
von jener künſtlichen Erweiterung des Bereiches unſeres 
leiblichen Geſichtſinnes. 5 

Dabei würde ſich weiter die intereſſante Frage auf⸗ 
drängen, ob in dieſer Hinſicht die Mikroskopie oder die Te⸗ 


leſkopie mehr geleiſtet habe, ob das Vordringen des Auges 
in die kleinen und Eleinften Räume, oder das Vordringen 
deſſelben in weite und immer weitere Fernen mehr dazu 
beigetragen habe, unſerem denkenden Geiſte neue Anſchau⸗ 
ungen zu vermitteln. 

Gegenwärtig wollen wir aber nur einige Blicke auf 
die Dienſte werfen, welche das Mikroſkop der Heilkunde 
geleiſtet hat. 

Das Ueberraſchende, was für Manchen vielleicht in 
dieſer Zuſammenſtellung liegen könnte, ſchwindet, wenn 
man ſich daran erinnert, daß auch die Heilkunde nicht un⸗ 
berührt geblieben iſt von dem mächtigen Fortſchritt unſe⸗ 
res Jahrhunderts auf beinahe allen Gebieten des Wiſſens, 
namentlich des Naturwiſſens. Und die Arzneiwiſſenſchaft hat 
aufgehört, eine ſelbſtherrſchende Wiſſenſchaft zu fein, von 
welcher die Naturkunde als ihre Dienerin betrachtet und oft 
genug mißbraucht wurde; fie iſt als ein Theil in dem großen 
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Ganzen der Naturwiſſenſchaft aufgegangen. Und feit dies 
geſchehen, hat die Heilkunde erſt angefangen, das zu wer⸗ 
den, wozu ſie berufen iſt. 

Man hat es nur erſt noch nach Jahrzehnten zu 
rechnen, daß die Heilkunde außer einer anatomiſchen Kennt⸗ 
niß des menſchlichen Körpers von den übrigen Gebieten 
der großen einigen Naturwiſſenſchaft, von den ſogenann⸗ 
ten Naturwiſſenſchaften, nur ſoweit Kenntniß nahm, als 
dieſe ihr die Vorräthe für ihren umfangreichen Medikamen⸗ 
tenſchatz darboten. Nur ſoweit nahm ſie z. B. ſelbſt von 
der Chemie Notiz, von der Phyſik beinahe gar keine. 
Die Heilkunde unſerer Tage hat ſich mit beiden ſo innig 
verſchwiſtert, daß ſie ohne jene gar nicht mehr gedacht 
werden kann. ö 


Der moderne Arzt iſt ein Feldherr, der ſeinen Feind, 
den er beſiegen ſoll und will, vor allem auf das genaueſte 
kennen zu lernen ſucht, deſſen geheimſte Schlupfwinkel auf- 
ſpürt und ſeine Verſchanzungen und Kräfte erforſcht. 
Dann erſt beginnt er den Kampf; während ſich der Arzt 
der alten Schule oft blindlings in den Kampf ſtürzte, 
fi von Scheingefechten — den Krankheitserſcheinungen 
(Symptomen) — verlocken ließ und in dem unvorbereitet 
eingegangenen Kampfe nicht ſelbſt unterlag, ſondern ſeinen 
Patienten für ſich unterliegen ließ. 

Das Mieroſkop iſt fein Fernrohr, mit dem er von dem 
hohen Standpunkte ſeiner Wiſſenſchaft das feindliche La⸗ 
ger überſchaut. 

Das ganze Leben des menſchlichen wie des Thier⸗ und 


Fig. 2. 


Fig. 3. Fig. 4. Fig. 5. 


Fragen wir uns, worin ſich die neuere Heilkunde von 
der früheren unterſcheide, ſo können wir im Einklang mit 
dem Weſen unſerer vorliegenden Aufgabe es ſo ausdrücken, 
daß wir fagen: fie ſieht ſich den Zuſtand des Kranken ge⸗ 
nauer an und vergleicht ihn ſchärfer mit dem Zuſtande des 
Gefunden, den fie, als Grund und Stützpunkt ihres Ver⸗ 
fahrens, vorher ebenfalls auf das Schärfſte angeſehen und 
unterſucht hatte. Mit geſchärften und mit durch oft wun⸗ 
derbar umſichtig ausgeſonnene Mittel bewaffneten Sinnen 
unterſucht ſie am lebenden und am todten Körper die un⸗ 
mittelbaren Erzeugniſſe und Träger des Lebens, des ge- 
unden wie des geſtörten. 


Pflanzenkörpers beſteht aus einer Kette chemiſcher Vor⸗ 
gänge, welche in den meiſten Fällen von der Bildung be⸗ 
ſtimmt geformter Produkte begleitet find. Dieſe letzteren 
ſind nicht immer durch die Farbe und ihre ſonſtige Be⸗ 
ſchaffenheit von einander zu unterſcheideu, während fie doch 
an Urſprung und an Bedeutung für das Urtheil des Arz⸗ 
tes von ſehr verſchiedener Bedeutung ſein können. Neben 
den chemiſchen Zerlegungsmitteln (Reagenzien) iſt hier das 
Mikroskop in vielen Fällen der entſcheidende Rathgeber 
und manche Krankheit iſt erſt ſeit der Befragung deſſelben 
in ihrem Weſen richtig erkannt und ſomit auch dadurch erſt 
eine richtige Behandlung derſelben erlangt worden. 
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Durch diefe neue Mittel, die wahrnehmbaren Merk⸗ 
male der Krankheiten und durch jene dieſe ſelbſt zu erken⸗ 
nen iſt die medieiniſche Diagnoſtik, die Lehre von den un⸗ 
terſcheidenden Kennzeichen der Krankheiten, um Vieles 
gründlicher und zuverläſſiger geworden. Gleichen Schrit⸗ 
tes hiermit iſt die Symptomatologie, die Lehre von den 
Krankheitserſcheinungen, gegen jene ſchärfer abgegrenzt 
worden, während ſonſt in Ermangelung zuverläſſiger 
Krankheitskennzeichen dieſe oder jene Krankheitserſcheinung 
dazu dienen mußte, einen Krankheitszuſtand dieſer oder 
jener Klaſſe von Krankheiten unterzuordnen, was deshalb 
große Bedenken gegen ſich hat, weil eine Krankheitsäuße⸗ 
rung, z. B. Kopfweh, Schwindel, von mehreren ganz ver⸗ 
ſchiedenen Krankheitsurſachen herrühren kann. 

Die mikroſkopiſche Unterſuchung der krankhaft verän⸗ 
derten Stoffe des Körpers hat unter anderen ergeben, daß 
unſer Leib nicht blos für Eingeweidewürmer und die be- 
kannten Ungeziefer ein Wohnplatz iſt, ſondern ſelbſt der 
Wurzelboden für mancherlei niedere Lebensformen aus 
dem Gewächsreich. Einige der beigefügten Abbildungen 
ſollen uns Beiſpiele davon vorführen. 

Figur 1. und 2. zeigt uns in ſehr ſtarker Vergröße⸗ 
rung die Bauch- und Ruͤckenſeite der Krätzmilbe, Sar- 
coptes hominis, welche die alleinige Veranlaſſerin der be⸗ 
kannten ekelhaften Krankheit iſt. Iſt auch dieſes kaum 
punktgroße Thierchen ſchon längſt bekannt, Linné nannte 
es Acarus exulcerans und ſelbſt die Araber, als ſie die 
Pfleger der Wiſſenſchaften waren, ſcheinen es ſchon ge⸗ 
kannt zu haben, ſo iſt doch erſt in den letzten Jahrzehnten 
ſeine Bedeutung richtig erkannt worden, nachdem der Corſe 
Renucei in Paris fie in den feinen Hautgängen finden ge⸗ 
lehrt hatte, die es ſich gräbt und die man an Kinderhän⸗ 
den ſchon mit unbewaffnetem Auge bemerkt. Seit der 
Erkennung der wahren Krankheitsurſache hat man alle 
diejenigen ſogenannten Heilmittel auf die Seite geworfen, 
welche auf etwas anderes als auf unmittelbare Tödtung 
der Milben, z. B. durch Benzin, hinauslaufen. 

Ein verwandtes Thier findet man in krankhaft verän⸗ 
derten Talgdrüſen der Haut, namentlich der im Geſicht in 
der Gegend der Naſenflügel, wo dieſe als ſchwarze Pünkt⸗ 
chen hervortreten und an vielen Orten den ſonderbaren 
Namen Miteſſer führen. Drückt man den talgartigen 
Inhalt ſolcher Drüſen heraus, was mit Hülfe einer Na⸗ 
del leicht zu bewerkſtelligen ift, fo findet man bei 180— 
300maliger Vergrößerung gewöhnlich eine oder einige 
Talgdrüſen⸗Milben, Acarus folliculorum, darin. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei bemerkt, daß die berüchtigte 
Läuſeſucht, Phthiriaſis, bei welcher ſich zahlloſe Mengen 
dieſes widerwärtigen Schmarozers aus der Haut hervor 
entwickeln ſollten, nach neueren Unterſuchungen in das 
Reich der Fabeln zu verweiſen iſt. Einige mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gründlichkeit beobachtete neuere Fälle betra⸗ 
fen kleine milbenartige Thierchen, welche von Vögeln, na⸗ 
mentlich Hühnern, ſich auf den Leib des Herrn der Schöp⸗ 
fung übergeſiedelt und dort in erſtaunlicher Menge ver⸗ 
mehrt aber keineswegs gefährliche Krankheiten hervorge⸗ 
rufen hatten. In der Erntezeit ſiedelt ſich zuweilen auf 
der Haut der Schnitter die Erntemilbe, Leptus au- 
tumnalis, an, welche um dieſe Zeit auf trocknen Gras- 
halmen und reifendem Getreide lebt. 

Fig. 3. 4. und 5. ſtellen in ſehr ſtarker Vergrößerung 
die winzig kleinen Eier des Madenwurms, Oxyuris ver- 
micularis, des Spulwurms, Ascaris lumbricoides, und 
des Bandwurms, Taenia solium, dar. Mit ſehr ſtark 
vergrößernden Mikroskopen findet man dieſelben leicht und 
zwar meiſt in großer Menge in den Ausleerungen der 
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Patienten und ſie verrathen ſo beſtimmt das Vorhanden⸗ 
ſein der Eingeweidewürmer, auch wenn man dieſe ſelbſt 
noch nicht nachgewieſen hat. Da dieſe Eingeweidewurm⸗ 
eier, wie man durch mehrfache Verſuche beſtimmt ermittelt 
hat, den gewaltſamſten Einflüſſen widerſtehen, ohne ihre 
Keimkraft zu verlieren, ſo braucht man nicht zu der Urer⸗ 
zeugung zu greifen, um die Entſtehung von Eingeweide⸗ 
würmern zu erklären. Die von Menſchen ausgeſchiede⸗ 
nen Eier des Bandwurmes gelangen durch die bekannt⸗ 
lich ſehr wenig wähleriſch aufgenommene Nahrung in 
den Magen des Schweins, in deſſen Muskeln, dem von 
uns ſo gern gegeſſenen Schweinebraten, ſich dieſelben 
zu den bekannten Finnen, Cysticercus cellulosae, ent- 
wickeln. Durch den Genuß finnigen Schweinefleiſches, 
vor dem Niemand ſicher iſt, nehmen wir dieſe Entwick⸗ 
lungsſtufe des Bandwurmes in uns auf und ziehen daraus 
dieſen groß. Aehnliche Wanderungen und damit verbun⸗ 
dene Steigerungen der Entwicklung und Ausbildung von 
Eingeweidewürmern ſind auch bei andern Arten durch 
Fütterungsverſuche zur Gewißheit erhoben und dadurch ift 
eine ganz neue Seite des Thierlebens aufgedeckt worden. 

Bei dieſer Gelegenheit ſchalte ich durch ein Beiſpiel ge⸗ 
legentlich ein, daß das Mikroſkop auch wiſſenſchaftliche 
Irrthümer berichtigt. Längere Zeit trieb ſich unter dem 
Namen Ditrachyceras rude ein kleiner rundlicher Einge⸗ 
weidewurm in der Wiſſenſchaft herum, der ſpäter mit dem 
Mikroſkop als — unverdaute Ueberreſte von Samenkörn⸗ 
chen ſchwarzer Maulbeeren erkannt wurde. 

Indem es unſer wiſſenſchaftlicher Eifer uns leicht 
macht, unſeren Ekel weiter zu überwinden, verfolgen wir 
die mikroſkopiſchen organiſchen Gebilde noch weiter. Wir 
ſehen in Fig. 6. die verſchiedenen Entwicklungsſtufen eines 
wahrſcheinlich zu den Algen zu rechnenden Pflanzengebil⸗ 
des, welches man häufig im Darmkanal und in deſſen 
Ausleerungen daneben aber auch im Harn gefunden hat. 
Das Pflänzchen beſteht aus außerordentlich kleinen derben 
Zellen, die ſich durch Theilung nach dem Geſetz der Vier⸗ 
zahl vermehren und dabei nach der Reihe die verſchiedenen 
Gebilde darſtellen, welche unſere Figuren zeigen. Man 
vermuthet, daß dieſe Gebilde, welchen Robin den Namen 
Merismopoedia ventriculi gegeben hat, im Innern des 
Körpers aus Cryptococcus cerevisiae ſich entwickelt, 
einem in nicht vollkommen abgegohrenen Biere vorkom⸗ 
menden Algen- oder vielleicht mehr Pilzpflänzchen, welches 
aus einzelnen kleinen eirundlichen oder ſtumpfeckigen Zel⸗ 
len beſteht, wie die Fig. a ſie darſtellt. 

Das Kopfhaar mit ſeinem Hautboden, in welchem es 
wurzelt, iſt nicht minder auch für verſchiedene Schmarozer⸗ 
pflänzchen ein Standort. Grindartige, meiſt oder immer 
mit Vernichtung der Haare verbundene Kopfkrankheiten ſind 
ſtets von in Fülle wuchernden mikroſkopiſchen Pilzgebilden 
begleitet, welche von der Wiſſenſchaft mit eigenen Namen in 
die Reihen des Pflanzenſyſtems eingereiht werden mußten, 
ſo daß das Pflanzenreich, ſo aufgefaßt, keineswegs blos 
dem Erdboden entkeimt. Fig. 7. ſtellt uns die geſtreckten, 
theilweiſe verzweigten Zellengebilde (a) und Keimkornbe⸗ 
hälter und Keimkornreihen (b) des Achorion Schoenleini 
dar, eines Schmarozerpilzes, welcher dem namentlich bei 
Kindern häufigen Erbgrinde oder Honigwabengrinde, Fa⸗ 
vus, zum Grunde liegt. Rechts ſehen wir einige Ober⸗ 
hautzellen der Kopfhaut, aus welchen das Achorion ent⸗ 
ſpringt. Die Pilzbildung geht aber auch von den Haar⸗ 
bälgen in der Kopfhaut aus, wodurch die Haarwurzel zer⸗ 


ſtört und das Haar für immer getödtet wird. Daher iſt 


die durch Grind entſtehende oft blos theilweiſe Kahlheit 
unheilbar und der einfach ein Betrüger, welcher jede Kahl⸗ 


heit heilen will. In Fig. 8. ſehen wir eine ſolche zer⸗ 
ſtörte Haarwurzel mit den Sporen (Keimkörnern, den Sa⸗ 
men der höheren Pflanzen entſprechend) des Pilzes bedeckt. 

Ein anderer Schmarozerpilz des Kopfes iſt das Tri- 
chophyton tonsurans, ſo genannt, weil es die Haare in 
immer weiteren Kreiſen ausfallen macht, wodurch kahle, 
einer Mönchstonſur ähnliche Stellen entſtehen. Wir ſehen 
(Fig. 9.) unten die verkümmerte Haarzwiebel mit ihrer 
Scheide und oben den Haarſtummel zerfaſert und zum Theil 
mit Sporen des Pilzes bedeckt; links daneben, b c d, ver⸗ 
ſchiedene Entwicklungszuſtände der Sporen. 
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Doch diefe wenigen Beifpiele mögen genügen, um dar⸗ 
zuthun, wie das Mikroskop Bedeutendes geleiſtet hat, um 
das Weſen mancher Krankheiten genauer kennen, und da- 
durch denſelben mit um ſo beſſerem Erfolg entgegentreten 
zu lernen. Erwähnen will ich nur noch, obgleich dies 
eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt, daß die mikroſkopiſche Un⸗ 
terſuchung erbrochener Stoffe von größter Bedeutung fein 


muß, namentlich bei Kindern, die ja ſo oft Dinge kauen 


oder auch wohl blos aus Unvorſichtigkeit verſchlucken, von 
denen Eltern und Arzt keine Ahnung haben, wenn ſie ihnen 
das Mikroſkop nicht verſchafft. 


— ls — 


Die Keimfähigkeit der Samen. 


Wer an eine unüberſteigliche Schranke zwiſchen Leben 
und Tod glaubt, und das Leben etwa nach einem vor ihm 
herumflatternden Schmetterling bemißt, der könnte wohl 
an ſeinem Glauben irre werden, wenn er an die knochen⸗ 
harten Erbſen denkt. 

Es iſt bekannt und durch die glaubwürdigſten Gewährs⸗ 
männer bewahrheitet, daß tauſendjährige Samenkörner 
dennoch keimfähig geblieben waren. 8 

Waren nun ſolche Samen inzwiſchen, wo ſie ganz 
außer Kurs der ſich verjüngenden Pflanzenwelt geſetzt wa⸗ 
ren, lebendig oder todt geweſen? Iſt überhaupt ein Jahre 
lang aufbewahrter Same todt oder lebendig? Man ſagt 
natürlich: lebendig, weil er unter Umſtänden durch das 
Keimen lebendige Pflanzen aus ſich hervorgehen laſſen 
kann. 

Wenn man aus dieſem Grunde einen Samen leben⸗ 
dig nennt, ſo darf man dabei wenigſtens nicht die, nach den 
Erſcheinungen am lebenden Thier⸗ oder Pflanzenleibe ge⸗ 
bildete, Definition des Lebens anwenden, nach welcher 
das Leben im Umſatz und der Bewegung der 
Stoffe beruht. Da dies ohne Betheiligung von Waſſer 
nicht möglich iſt, ſo iſt in dem vollkommen ausgetrockneten 
Samen Bewegung und Umſatz der ihn zuſammenſetzenden 
Stoffe, und folglich in dieſem Sinne auch das Leben des 
Samens nicht möglich. 

Wenn wir alſo den Pflanzenſamen lebendig nennen 
wollen, ſo müßten wir ſeinetwegen eine andere Begriffs⸗ 
beſtimmung des Lebens aufſuchen, welche der Stoffbewe⸗ 
gung und des Stoffumſatzes (was Beides in der Haupt⸗ 
ſache Eins iſt) nicht bedürfte. 

, Daß wir aber für Ein Ding nicht zwei verſchiedene 
Definitionen aufftellen dürfen, liegt auf der Hand. 

Demnach wäre alſo wohl der Pflanzenſame kein leben⸗ 
diger Körper? 

Wir können hierauf nicht antworten: ſo iſt es. Wir 
müſſen daher den Zweifel auf einem andern Wege zu löſen 
ſuchen. Leblos, in dem gangbaren Wortſinne, wie wir 
einen Stein leblos nennen, können wir ein Samenkorn 
nicht nennen. 

Wir müſſen zu der erwähnten bedingenden Weſenheit 
des Lebens: Umſatz und Bewegung der Stoffe, die Form 
als Bedingung hinzufügen. 

Nachdem wir die Erbſen gemahlen haben, wobei ihre 
Stoff⸗Beſtandtheile dieſelben geblieben find, hören fie auf 
keimfähig zu ſein. Die Stoffe müſſen alſo nach gewiſſen 
Formgeſetzen angeordnet ſein. 


noch ein lebendiges genannt werden, denn ſeine Form iſt 
dieſelbe geblieben, und auch der Stoffumſatz und die Stoff⸗ 
bewegung geht fort, nämlich in der Fäulniß. Alſo dieſe 
drei Bedingungen bilden das Leben noch nicht allein. Es 
muß noch ein Viertes hinzukommen, was ſich freilich nur 
in ſeiner Erſcheinung, nicht in ſeiner bedingten Nothwen⸗ 
digkeit auffaßen läßt. Dieſes liegt in einem gewiſſen 
Gleichgewicht des Umſatzes und der Bewegung der 
Stoffe, in einem gewiſſermaßen in ſich abgeſchloſſenen 
Kreislaufe derſelben. 

Bei einem neunzigjährigen Greiſe hat dieſes Gleichge⸗ 
wicht, dieſer Kreislauf neunzig Jahre lang beſtanden, im 
Moment des Todes wird es aufgehoben und die Bewe⸗ 
gung und der Umſatz der Stoffe tritt aus dieſem geregelten 
Kreislaufe heraus. Wenn alſo auch im getödteten Thier⸗ 
körper ein Stoffumſatz und eine Stoffbewegung noch ſtatt⸗ 
findet, fo geſchieht dies doch nicht innerhalb des bisherigen 
Gleichgewichts, des bisherigen Kreislaufs — es führt zur 
Bildung von Fäulnißprodukten. 

Die Bewegung und der Umſatz der Stoffe, worein wir 
eine Weſenheit des Lebens ſetzten, iſt aber dadurch von bei⸗ 
den, wie ſie in den Fäulnißproeeſſen ftattfinden, verſchieden, 
daß in dem lebenden Thier- oder Pflanzenleibe eine fort⸗ 
dauernde Erneuerung dieſer Stoffe (durch die Ernährung) 
ein ſogenannter Stoffwechſel, innerhalb der gegebenen 
Körpergeſtalt, ſtattfinden muß, eine Verjüngung, welche 
in Aufnahme den bereits im Körper vorhandenen ähnlicher 
und in Ausſcheidung unbrauchbar gewordener Stoffe 
beruht. 

Kehren wir zu den Pflanzenſamen zurück. Bei ihnen 
finden wir von allen Bedingungen des Lebens blos die 
Form gegeben, ſie haben weder Umſatz und Bewegung der 
Stoffe noch einen Austauſch derſelben durch Aufnahme und 
Ausſcheidung. 

Wir dürfen daher nach unſeren bisherigen Betrachtun⸗ 
gen die Pflanzenſamen noch immer nicht lebendige Körper 
nennen. Da wir ſie aber doch beſtimmt nicht mit den 
Steinen auf eine Stufe ſtellen dürfen, ſo müſſen wir 
noch einen weiteren Punkt betrachten. 

In jedem Samenkorn, auch im kleinen Mohnkorn, fin⸗ 
den wir einen vorgebildeten Keim, der nichts Anderes iſt, 
als die Anlage zu einer der Mutterpflanze in allen we⸗ 
ſentlichen Stücken gleichen Pflanze, und neben demſelben in 
den ſogenannten Samenlappen in einem außerordentlich 
feinen aber feſten Zellgewebe niedergelegte Nahrungsſtoffe, 
welche das keimende Pflänzchen verzehren ſoll. Alle dieſe 


Aber demnach mußte ein eben getödtetes Thier auch Stoffe, ſowohl die des Keimes als die der Samenlappen, 
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befinden ſich bei vielen Samen in einem Zuſtande, der 
jeden chemiſchen Stoffumſatz ausſchließt, indem ihnen das 
dazu nöthige Waſſer gebricht. Dieſe Stoffe find daher in 
ſolchen Samen gewiſſermaßen feſtgelegt, ſie befinden 
ſich in einem Ru hezuſtande. Sie ſind aber an ſich von 
der Art, und dieſer Ruhezuſtand iſt ſo bedingt, daß, un⸗ 
ter dem Einfluß der inneren Geſtaltungen des Samens, 
durch hinzutretende Wärme und Feuchtigkeit Umſatz und 
Bewegung dieſer Stoffe und damit das bildende Leben 
wieder beginnen können, welche bisher ruheten. Des⸗ 
halb ſpricht man auch von ruhendem Leben im Sa⸗ 
menkorn. 

Daß dieſe Anſchauung richtig iſt, beweiſen eben die 
eingangsgedachten tauſendjährigen und doch noch keimen⸗ 
den Samen. 

Es geht aus alledem von ſelbſt hervor, daß diejenigen 
Pflanzenſamen die längſte Keimfähigkeit haben werden, in 
welchen jener Ruhezuſtand, jene Feſtlegung ihrer Stoffe 
möglichſt vollſtändig iſt. Das wird dadurch bedingt ſein, 
daß fie keine Stoffe enthalten, welche flüſſig und als ſolche 
Zerſetzungen am meiſten unterworfen ſind. Daher behal⸗ 
ten ölreiche Samen, z. B. Bucheckern, meiſt nur über 
einen Winter ihre Keimkraft. Samen mit weicher und 
daher die Feuchtigkeit der Luft leicht einſaugender Samen⸗ 


206 


ſchale verlieren ihre Keimkraft leicht. Eben ſo ſolche Sa⸗ 
men, welche, wie z. B. die Eichel, in ihren Samenlappen 
viel Feuchtigkeit enthalten. Dagegen behalten jene Sa⸗ 
men, welche am meiſten ein Bild des Todes zu fein ſchei⸗ 
nen wie knochenartige Weizenkörner, ihre Keimkraft am 
längſten, weil der geringe Feuchtigkeitsgehalt trockner 
Luft — in feuchter Luft iſt es natürlich umgekehrt — nicht 
fähig iſt, den Ruhezuſtand der chemiſchen Feſtlegung ihrer 
Stoffe zu ſtören. 

Demnach beruht die lange Dauer der Keimfähigkeit 
der Pflanzenſamen in der Weſenheit darauf, daß ihre Be⸗ 
ſtandtheile ſich in einem ſolchen chemiſchen Ruhezuſtande 
befinden, der es ihnen erlaubt, durch die weſentlichen Be⸗ 
dingungen des Keimens, Wärme und Feuchtigkeit, auch 
noch nach langer Unterbrechung den natürlichen chemiſchen 
Umſatz wieder zu beginnen. 

Jedenfalls lernten wir es als einen Irrthum erken⸗ 
nen, zwiſchen Leben und Tod eine unüberſteigliche Schei⸗ 
dewand anzunehmen. Die Natur zeigt uns überall 
vermittelnde Uebergänge und gelangt eben dadurch zur 
Einheit. 

Wir werden ſpäter ſehen, daß es, und zwar in faſt noch 
überraſchenderer Weiſe, auch im Thierreiche ruhen des 
Leben giebt. 
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Das Kukuks- Li. 


Wenn man die Aufbürdung eigener Verpflichtung auf 
eines Andern Schultern kurz bezeichnen will, ſo wendet 
man ſprichwörtlich das Kukuks⸗Ei an; und in der That, 
daß dieſer auch durch feine Stimme zum Sprichwort ge⸗ 
wordene Vogel ſeine Eier in die Neſter anderer Vogelarten 
legt, iſt eine ſo unerhörte Erſcheinung auf dem Gebiete der 
Fürſorge der Vögel für ihre Jungen, daß man ſich nicht 
wundern darf, wenn ſie von Manchen noch für eine Fabel 
gehalten wird; nur daß diesmal die Zweifler nicht, wie 
gewöhnlich, auf Seiten der Naturforſcher, ſondern auf Sei⸗ 
ten des Volkes ſind. 


Wer überall nach vorbedachten und liebevollen Zweck⸗ 
mäßigkeitsplänen in der Natur ſucht, der kommt mit dieſer 
Kukuksgeſchichte arg ins Gedränge; denn was ſoll der ſitt⸗ 
liche Grund dieſer ſo auffallenden Entbindung dieſes Vo⸗ 
gels von ſeinen Elternpflichten, auf Koſten der Kinder an⸗ 
derer Vögel, ſein? Suchen wir daher wie auch ſonſt auch 
diesmal nicht nach vorausbedachten Zwecken in der Natur, 
ſondern nehmen wir ſie und ihre Erſcheinungen wie ſie 
ſind. Dabei bleibe es Zweckmäßigkeitseiferern immerhin 
unbenommen, in der Kukuksgeſchichte — „ein abſchrecken⸗ 
des Beiſpiel“ zu erblicken. 


Können wir uns aber auch keinen Zweck der in Rede 
ſtehenden Erſcheinung erſinnen — eine Urſache zu derſelben 
liegt nahe genug. . 

„Dieſe Urſache liegt darin, daß das Kukuksweibchen 
feine Eier, deren es nur 4 bis 6 legt, einzeln in fo langen 
Zwiſchenräumen legt, daß es ihm gar nicht möglich ſein 
würde, ſie auszubrüten. Von der Ablegung des erſten 
Eies bis zu dem letzten verftreichen 6 bis 7 Wochen. Dem⸗ 
nach würde das erſte bereits ausgekrochen und das Junge 
der Fütterung bedürftig ſein, wenn die letzten noch eine 
unausgeſetzte Bebrütung bedürften. Oder, wenn das Be⸗ 


brüten für alle Eier gleich ſein ſollte, ſo würde vor Ab⸗ 
legung des letzten das erſte längſt faul ſein. 

Ein anderer Erklärungsverſuch ſagt, daß der Kukuk in 
ſeinen ſüdlichen Winteraufenthaltsorten ein Neſt baue und 
ordnungsmäßig brüte, die hier bei uns abgelegten Eier 
aber ſeien nur Spätlinge einer Ueberfruchtung (Super⸗ 
fötation). Dieſe Erklärung hat aber wenig Glaubhaftes, 
denn erſtens hat man den deutſchen Kukuk auch in ſüdlichen 
Ländern nirgends brüten ſehen, und zweitens iſt auch an⸗ 
dern Kukuksarten fremder Zonen dieſelbe Gewohnheit eigen 
wie der unſrigen. 

Die Vernachläſſigung der elterlichen Pflichten entbindet 
das Kukukspärchen übrigens nicht der Sorge und Unruhe. 
Bekanntlich behauptet jedes Pärchen ſein Revier, in wel⸗ 
chem es keinen andern Kukuk duldet. Bei dem Herannahen 
der Legzeit durchſtreift das Pärchen unruhig ſein Revier, 
wobei das Männchen ſein Weibchen überall begleitet und 
mit einer gewiſſen Eiferſucht überwacht. Es gilt, für das 
zu legende Ei ein paſſendes Unterkommen zu ſuchen. Im⸗ 
mer werden die Neſter viel kleinerer Vögel gewählt, der 
Grasmücken, Bachſtelzen, Zaunkönige, Rothkehlchen, Pie⸗ 
per und anderer; nur ſelten hat man ein Kukuksei in 
Staarneſtern, nie in denen der Spechte oder Droſſeln ge⸗ 
unden. 

Dabei ift von dem Kukuksweibchen die ſchwere Auf⸗ 
gabe zu löſen, wenn es ein paſſendes Neſt erſpäht hat zu 
ermeſſen, ob die bereits darin liegenden Eier, denen es das 
eigene beigeſellen will, auch noch friſche find, deren Bebrü⸗ 
tung eben erſt begonnen hat. Nur wenn die Entbindung 
vom Eie ſehr drängt, ſoll es zuweilen auch zu bebrüteten 
Eiern oder auch in ein noch leeres Neſt ſein Ei legen, wo⸗ 
bei es fi aber im letzteren Falle vorher überzeugt, daß 
das Neſt überhaupt ein bewohntes ſei. Bei der Ablegung 
des Eies mag es dem Kukuksweibchen unvergeſſen ſein, 
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daß die nothgedrungenen Pflegemütter feiner Kinder ihm 
ſämmtlich gram ſind und es necken und ärgern wo ſie nur 
können. Es paßt alſo, auf einem Baume in der Nähe 
ſitzend, den Augenblick ab, wo die Mutter des erkorenen 
Neſtes ausfliegt und huſcht dann ſchnell herbei, um ihr das 
Ziehkind unterzuſchieben. 2 

Im Einklang mit der ſonderbaren Jugendgeſchichte 
des Kukuks ſteht es auch, daß die Kukukseier für einen ſo 
großen Vogel unverhältnißmäßig klein und von ſehr ver⸗ 
ſchiedener Färbung ſind. Man findet ſie von gelblicher, 
grünlicher, blauweißer Grundfarbe, bald ungefleckt, bald 
aber auch mit Flecken oder Pünktchen und Stricheln von 
verſchiedenen Farben. 5 

Die Unterbringung des Eies iſt dem großen Vogel oft 
ſehr ſchwierig, denn die Neſter ſind von der klugen Vorſicht 
viel kleinerer Vögel möglichſt unzugänglich angelegt. Zu⸗ 
weilen iſt daher der Kukuk genöthigt, ſein Ei im Schnabel 
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in das Neſt zu tragen, namentlich wenn dieſes ein bedecktes 
oder in einem Baumloche untergebrachtes iſt. Da kommt 
es denn zuweilen auch vor, daß der junge Kukuk dann, 
wenn er flügge geworden iſt, aus ſeinem Neſte nicht 
heraus kann. Dies iſt einmal an einem Kukuk in einem 
Bachſtelzenneſte beobachtet worden. Die treue Pflege⸗ 
mutter, welche ihren längſt ausgewachſenen Pflegling in 
ſeinem Gefängniß immer noch füttern mußte, verſäumte 
darüber ihre herbſtliche Zugzeit. 

Ueberhaupt unterziehen ſich die kleinen Vögel unwei⸗ 
gerlich der Pflege des großen Ziehkindes und nur ſelten 
hat man verlaſſene Kukukseier gefunden. Bei dieſen iſt 
es übrigens wahrſcheinlicher, daß die Pflegemutter die 
Beute eines Raubvogels geworden war. Es mag für die 
kleinen Vögel eine ſchwere Arbeit ſein, den großen nnd 
obendrein ſehr gefräßigen Kukuk immer mit hinreichendem 
Futter zu verſorgen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Wie ſehr die Luft fortwährend von erdigem Staub 
erfüllt ſei zeigen uns die Moospolſter auf allen feucht gelegenen 
Dächern. Zuerſt keimt ein winzig kleines Mooskörnchen in einem 
Klümpchen zerfallenen, mit Staub gemiſchten und vom Regen 
befeuchteten Mörtels oder in einem Grübchen eines Dachziegels. 
Das wachſende Moospflänzchen bört von nun an nicht auf, allen 
an ſeine Seite gewebeten Staub feſtzubalten, der ſich ſo nach 
und nach zu einem oft zolldicken und handgroßen Hügelchen an⸗ 
bäuft, auf deſſen Oberfläche das Movapflänzchen ſich zu einem 
kleinen Moosdickicht ausgedehnt hat. Nimmt man ein ſolches 
Moospolſter ab, ſo findet man, daß der unterliegende Ziegel⸗ 
ſtein nicht angegriffen iſt, alſo zu der Erde deſſelben nichts bei⸗ 
getragen hat. Sie beſteht aus Sand, Staub und Modererde, 
welche letztere die abſterbenden unteren Theile des Mooſes ſelbſt 
geliefert haben. So find die grünen Moosinſelchen auf dem 
rotben Meere unſerer Ziegeldächer kleine Gradmeſſer für die Er— 
heblichkeit einer überſebenen Größe. 


Die erdgeſtaltenden Kräfte der Gegenwart, deren 
Werke Niemand beachtet, weil ſie Niemand mit ſeinen Augen ver⸗ 
folgen, ſondern nur berechnend meſſen kann, ſind nichtsdeſto⸗ 
weniger von großer Bedeutung. Volger erzäblt, daß man der 
wilden Kander 1714 einen Abfluß in den Thunerſee eröffnete, 
ſo daß ſie ſich damals in eine 200 Fuß tiefe Stelle des Sees 
ergoß. Seitdem hat ihre Aufſchüttung eine Landfläche von mehr 
als 7 Millionen Quadratfuß gebildet, von welcher 60 Juchert 
mit Wald bewachſen, die übrigen Wieſe, Moraſt und Kiesbo— 
den ſind. . 


Der Maiwurm, Meloc proscarabaeus, der als Mittel 
gegen die Hundswuth eine zweifelhafte Berühmtheit erlangt bat. 
bat mit einigen anderen Käfern neuerlich zu einer höͤchſt auf: 
fallenden Entdeckung geführt. Bekanntlich laßt dieſer Käfer bei 
der leiſeſten Berührung aus den Gelenken feiner Beine einen 
gelben Saft austreten, in welchen man den Sitz jener Heilkraft 
legte. Prof Leydig in Tübingen bat mit Beſlimmtbeit darge⸗ 
than, daß dieſe Flüſſigkeit nichts Geringeres iſt, als das Blut 
ſelbſt; gewiß eine höchſt auffallende Erſcheinung! Vor der Hand 
iſt es dem Entdecker noch nicht gelungen den Ausführungskanal 
dieſer ſonderbaren Blutergießungen aufzufinden, denn ſolche 
müſſen da ſein, das es zu dieſen Ergießungen keineswegs einer 
örtlichen Verletzung bedarf. 


Beiſpiele des ſchnellen Wachsthums der Pflanzen wer⸗ 
den gewohnlich von Pflanzen warmer Länder entlehnt. Wir 
haben jedoch auch in unferer Flora mehrere Pflanzen, welche 
ſich ganz dazu eignen, die Schnelligkeit des Wachsthums, na⸗ 
mentlich des Längenwachsthums, gi meffen. Harting rühmt als 
ſolche Pflanzen den Hopfen und die Zaunrübe (Bryonia alba), 
welche beide im Laufe des Sommers Stengel von 22— 25 rhein. 
Fuß Länge bilden. An der Zaunrübe ſah Harting innerhalb 
24 Stunden den Stengel über 7 rheinl. Zoll an Länge zu: 
nehmen. Von einem Hopfenſtengel zeichnete er alle 5 Minuten 
die Maaße der Verlängerung auf, und zwar Abends zwiſchen 6 


und 7 Uhr, wo das Wachstbum des Hopfenſtengels am ftärkiten 
war. Er fand wiederholt, daß in dieſem kurzen Zeitraume die 
Verlängerung über 1 Linie betrug. Durch eine hinter der wach⸗ 
ſenden Spitze angebrachte feſte Meßvorrichtung konnte man die 
Verlängerung ungefähr von derſelben Bewegung ſehen, wie den 
Minutenzeiger einer kleinen Taſchenuhr. 


Verkehr. 


Herrn F. O. L. und Fr. M. in Meißen. — Daß der Blütbenſtaub 
der Gewachſe ur Befruchtung und Fortpflanzung unumgänglich nötbin 
ſei“ iſt jetzt nicht mehr zweifelhaft, wenn auch das Wie ſeines Wirkens 
noch dunkel iſt. Angereat durch Ihre Frage ſoll gelegentlich ein illuſtrir⸗ 
ter Artikel dieſe intereſſante Seite des Pflanzenlebens erörtern. 

Herrn K. in Müſtegersporf. — Sie fragen, „ob das Gefühl der Be⸗ 
haglichkeit bei Frühjabrsluft, gegenüber dem unbehaglichen Gefühl bei 
Herbſtluft, ein geiſtiges oder ein körperliches ſei.“ Dieſe anregende und 
intereſſante Frage fällt zum Theil auf das Gebiet der Eudiometrie, der 
Beſtimmung der chemiſchen Zuſammenſetzung der Luft, und es ſpielt da⸗ 
bei ohne Zweifel Schönbeins erregter und ozoniſirter Sauerſtoff der 
Luft eine Rolle, welcher im Herbſt und Winter in größerer Menge da⸗ 
rin enthalten iſt als im Frübling. Auch der Feuchtigkeitsgehalt und die 
im Herbſt größere Verdunſtungskälte iſt ſicher nicht ohne Einfluß auf 
unfere Stimmung, Offenbar aber iſt das Verbeißungsvolle des Lenzes 
ein weſentlicher Faktor, der uns alle Erſcheinungen des erwachenden Früb⸗ 
jabhrs in freudigerem Lichte erſcheinen läßt. — Auf die Erzeugung der 
Gallusfäure baben die ſogenannten Gallinſekten keinen Einfluß, denn 
fie iſt eine von den zahlreichen organiſchen ſtickſtofffreien Sauren, welche 
durch die in der lebenden Pflanze vorgehenden chemiſchen Proreffe gebil⸗ 
det werden. Die Jnſekten haben nur inſofern Theil daran, als jene 
Säure in den durch deren Stich veranlaßten Gallenauswüchſen beſonders 
reichlich enthalten ift. — Ueber Ihre dritte Frage ſpäter ausführlich. 

Herrn E. G in Sonneberg. — Wenn Sie das Studium der Käfer 
erſt beginnen, wobei es Ihnen alſo zunächſt auf eine klare Ueberſicht an⸗ 
kommt, fo empfehle ich Ihnen die vortreffliche Arbeit von Leunis: Sy⸗ 
nopſis der drei Maturreiche. 1 Thl. Zoologie, Hannover Hahnſche Hof: 
buchbandl., 2. Aufl., in welcher Sie die am häufigſten vorkommenden 
deutſchen Käfer kurz aber treffend beſchrieben finden. Sollten Sie ſchon 
weiter ſein, ſo werden Sie Antwort in einer von mir in d. Bl. beabſich⸗ 
tigten Aufzählung derjenigen naturwiſſenſchaſtlichen Werke finden, welche 
dem Privatſtudium des wiſſenſchafelich nicht Vorbereiteten zu empfehlen 
find, Aebnliche Anfragen wie die Ihrige mehren ſich wöchentlich, fo daß 
ich durch ſolchen Literarifchen Wagweiſer einem allgemeinen Bedürfniſſe 
entgegen zu kommen hoffe. Ihre Anfrage wegen eines Mikroſkopes wer⸗ 
ven Sie inzwiſchen in No. 11. erledigt gefunden haben. — Die Beran: 
Laffung zu den bei Vögeln nicht zu ſelten vorkom enden Zwillingsmißge⸗ 
burten liegt darin, daß das Ei zwei Dotter enthielt. Je nachdem dabei 
beide Dotter theils urſprünglich mehr oder weniger gleichmäßig ausgebil⸗ 
det waren theils ſich während ves Bebrütens mehr oder weniger gleichmäßig 
und vollſtändig entwickelten, iſt die Doppeltheit der Mißgeburt entweder 
eine faſt vollfommne oder nur eine theilmeife. In Ihrem Falle fand das 
letztere ſtatt, denn die Doppeltheit betraf nur den Schnabel und die Augen. 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


F. von Tſchudi, das Thierleben der Alvenwett, Naturanſichten und 
Thierzeichnungen aus dem ſchweizeriſchen Gebirge. Mit 24 Illuſtrationen 
nach Originalzeichnungen von E Rittmayer und W. Georgy. 5 Auflage. 
Leipzig bei J J. Weber. 1. Lieferung. — In wenigen Jahren find vier 
ftarfe Auflagen diefed Buches vergriffen worden, was in dieſem mehr als 
in anderen Fällen eine Gewähr für deſſen Werth iſt. Tſchudi verſteht es 
wie kaum ein Zweiter, wiſſenſchaftliche Gründlichkeit in die anziehendſte 
Form einzukleiden und fein in kurzer Zeit berühmt gewordenes Buch ift 
eine Zierde der Literatur deutſcher enden Niemand, vom Fachgelehrten 
bis zu dem blos Unterhaltung Suchenden wird es ohne großen Genuß 
leſen. Daß dieſe fünfte Auflage in 6 Heften a 10 Sgr. erſcheint, macht 
das herrliche Buch auch dem Unbemittelten zugänglich und verpflichtet die 
Freunde naturwiſſenſchaftlicher Volksaufklärung zu großem Dank gegen 
die Verlagshandlung. 


Nicht zu überſehen! Mit dieſer Nummer ſchtießt das Quartal und es haben daher die Abonnenten ſchleunig die Beſtellung 
des neuen aufzugeben, da die Poſtanſtalten die Nichtabbeſtellung nicht als ſtillſchweigende Beſtellung annehmen. 
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